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Von diefer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 
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welche das Blatt für den Preis 
von 224 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blåt- 
ter erſcheinen. 


ampfbest 


K er für | 
Geist, Wumor, Satire, Poesie, Welf- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Bunst, Titeratur und Theater. 


1 Ein Vater. 


Das war ein Vater voll Herzeleid! 

Die Gattin muft ihm früh erblaſſen; 
Söhne mit wildem, wuͤſtem Trachten 
Und Töchter, die ihm Schande machten, 

Hat ſie dem Unſel'gen hinterlaſſen. 


Der Erſte, das heißeſte Blut von Drein, 
War unter die Soldaten gegangen; 
Geetroffen fiel er ohne Ehren 
Von ſeiner Kameraden Gewehren — 
Man hatt' ihn als Deſerteur gefangen. 


Der Zweite, ein hinterliſt'ger Geſell 
In Feigheit und Geiz und Gemeinheit verloren; 
Ausſpien vor ihm auf der Straße die Leute, 
Und jeder wußte, was es bedeute — 
Mand falſchen Eid ſchon hatt’ er geſchworen. | 


Der Dritt', ein hoffaͤrtiger, kriechender Knecht, 
Erſchlichen hat er ſich Titel und Orden; 

Des Vaters fih ſchaͤmend, hat er gleich Hunden, 

Pfui, vor Maitreſſen im Staub ſich gewunden 
Und iſt was Geheimes am Ende geworden. 


Die Toͤchter, ha, wie fie äugeln fo frech, 
In prunkendem Staat ſich bruͤſten und ſpreizen! 
Je welker die Wangen werden, je fahler, 
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Je ſchneller ſind ſie dem luͤſternen Zahler 
Zu Willen mit ihren verderblichen Reizen. 


Das war ein Vater voll Herzeleid! 

Nun iſt es vorbei, nun hat er Frieden; 
Lang' hat er zum Himmel gefleht vergebens, 
Ihn zu erloͤſen vom Fluche des Lebens — 

Ein Siebzigjahr'ger ift er verſchieden. 


Sterbend geſtand der verlaſſene Greis, 
Er habe leichtſinnig in jungen Jahren 
Einſt einer Ehe Band zerriſſen — — 
Und all' das haͤtt' er als Strafe muͤſſen 
Um ein willfährig Weib erfahren! ; 
BE BE Jul. Hammer, 


Raphael und Michel Angelo 
i (Fortſetzung.) 3 


Mit raſchen Schritten eilte er weiter, und um den 


Weg abzukürzen, wollte er durch eine Kirche gehen, in 


welcher eben kein Gottesdienſt gefelert wurde. Kaum 


hatte er das leere Gotteshaus betreten, als ſeine Auf⸗ 


merkſamkeit durch einen Knaben gefeſſelt wurde, welcher 

vor einem Gemälde der Frömmigkeit ſtand, das er ab⸗ 

zuzeichnen bemüht war. Der eifrige Kunſtliebhaber Ca⸗ 

ſtiglione trat an ihn heran und nachdem er ihm einige 

Augenblicke über die Achſel zugeſehen hatte, fragte er: 
— Was machſt Du da, Junge. 
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Der Knabe ſah ihn mit einem trübſeligen Blick an ! Bild in Deinem Kopfe gefaltet als ob es lebe, Dich 


und ſchwieg. i 

— Hört Du nicht, was maht Du da? wieder 
holte der Graf. 

— Ich mache nichts, verſetzte der Knabe trotzig — 
doch wollt' ich, daß ich's machen könnte. 

Von wem iſt das Bild, das Du ſo eifrig ko⸗ 
pirſt? Wie heißt der Meiſter? 

— Michel Buonarotti. 

— Das dacht' ich gleich. 

— Ich fühle es. 

— Dann wirſt Du auch ein Künſtler werden. 

— Ja, wenn er mich in ſeine Schule nähme, ſagte 
der Knabe mit einem tiefen Seufzer — aber er iſt am 
liebſten allein. 

Der Graf ſah den ſtrebſamen Knaben mit innigem 
Wohlgefallen an und verſprach ihm, dem Künſtler ans 
Herz zu reden, daß er ſich ſeiner annähme. Der Knabe, 
der ein Maurerlehrling war, ſchüttelte ungläubig den 
Kopf; er meinte das ſei ſo leicht nicht, als der Herr zu 
glauben ſcheine. Indem kam ein Mann, gänzlich in einen 
grauen Mantel eingehüllt, grade auf die Beiden zu. Es 
war der Künſtler Michel Angelo Buonarotti, der ſich vor 
ſein Bild hinſtellte und es betrachtete. Er lächelte zufrie⸗ 
den, denn das Bild war gut geſtellt, das hohe Licht 
ftreifte auf den Höhen und gleitete ſanft hernieder. 

Dieſer große Mann war in dem Flecken Cabreſe 
geboren, er diente fünf Päpſten und zeichnete ſich in 
Baukunſt, Bildhauerei und Malerei gleich aus. Sein 
Hauptwerk in der Malerei war die Sirtinifche Kapelle, 
in der Bildhauerkunſt der Moſes, und in der Baukunſt 
die Peterskirche. Bei ihm war der Tiefſinn eines männ⸗ 
lichen und durchaus unabhängigen Geiſtes mit einer ſtol⸗ 
zen Zuverſicht auf ſich ſelbſt, welche ſich auf das Be⸗ 
wußtſein eigner Stärke gründete, mit verſchloſſenem Ernſte 
der Gemüthsart, mit einem großen Hang zur Einſamkeit 
und mit finſtern Launen gepaart, die manchmal in den 
wunderlichſten Starrſinn ausarteten. Erſt in feinen leg- 
ten Lebensjahren fühlte der ſtarke Geiſt dieſes Künſtlers 
das Hinfällige des Irdiſchen und fand Troſt darin, 
einem Gotteswerke, wie er den Bau der Peterskirche 
nannte, ſeine letzte Kraft zu widmen. 

Als der Künſtler ſein Bild genugſam betrachtet 
hatte, fiel ſein Blick auf den zeichnenden Knaben. 

— Treffe ich Dich ſchon wieder beim Zeichnen, 
Junge! fuhr er ihn an. — Nimm gleich Deine Kelle zur 
Hand. Verachteſt Du das edle Maurerhandwerk? 

— Nehmt's nicht übel, Meiſter! entſchuldigte ſich 
der Lehrling. — Seht, als ich des Weges vorbei ging, 
trat ich ein, ſah dieſes Bild, und ſtellte gleich den Eimer 
zur Seite, um das Stift zur Hand zu nehmen. 

— Was treibt Dich fo? fragte Buongrotti etwas milder, 


— Das weiß ich ſelber nicht; Euch hat's ja auch 


getrieben. 


— Hm! machte der Meiſter mit einem beifälligen 


Kopfnicken — ſpürſt Du nicht zuweilen, daß ſich ein 


| 


anſähe und mit Dir ſprechen wollte? 

— Ja, manchmal iſt mir's ſo, doch meiſtens nur 
wie Einem, der durch den Nebel Bäume ſieht und ſie 
für Rieſen hält. 

— Kennſt Du mich? 

— Warum nicht? Euch kennen alle Kinder auf 
der Straße. Nehmt mich in die Lehre, Ihr geht vor⸗ 
aus, ich lerne Euch folgen. 

— Das iſt keine Art, ſprach der Meiſter mit ſchar⸗ 
fem Tadel. — Wer immer nachfolgt, der geht nie voraus. 

Der Graf, der bisher geſchwiegen hatte, miſchte ſich 
jetzt in das Geſpräch, indem er den Meiſter fragte, ob 
wirklich Michel Angelo vor ihm ſtehe, und nachdem 
dieſer einen fcharfen Blick auf ihn geworfen und ihm 
bejahend zugenickt hatte, fuhr er fort: 

— In dieſem Falle bittet Euch Graf Caſtiglione, 
den Jungen nicht abzuweiſen, denn was Flügel hat, 
das wird ſich regen. 

— Ich kenne Euch dem Namen nach, Herr Graf! 
verſetzte Michel Angelo weniger rauh als gewöhnlich. — 
Ich heiße Euch in Rom willkommen, edler Mantuaner! 
Ihr ſeid ein großer Kenner alter Schrift, doch dürfte es 
Euch hier leicht ergehen wie jenem Weiſen, welcher ſagte: 
er wiſſe nichts. Den Jungen da will ich auf Euer 
Fürwort mitnehmen, nur geh' er ſeinen Weg. 

— Reicht mir die Hand, Florentiner! ſprach Ca⸗ 
ſtiglione mit Wärme — denn kaum geſehen, drängte es 
mich, Euer Freund zu ſein. 

Michel Angelo reichte ihm die Hand zum feſten 
Drucke hin. ` 

— Iſt einer ein Mann, fagte er — fo ift er es 
in jedem Augenblick, und wer ihn einmal ſah, der 
kennt ihn auf immer. 

— Erlaubt Ihr mir, daß ich Euch einmal in Eurer 
Werkſtätte ſtören darf? 

— Mitten in dem Werke, nein, verſetzte der wun⸗ 
derliche Mann — das ſchneidet in die Harmonie. Wollt 
Ihr mich beſuchen, ſo kommt an einem Feiertage, da 
könnt Ihr ſehen, doch nur ſolches was vollendet ift. 
Und nun lebt wohl. 

Er winkte dem entzückten Knaben ihm zu fol⸗ 
gen und verließ mit dröhnenden Schritten die Kirche. 
Dieſer Knabe war Daniel Ricciarelli, der ſpäter unter 
dem Namen da Volterra bekannt wurde, und deſſen 
Haupigemälde die bekannte Kreuzabnahme in der Kirche 
Trinita de Monti ward, worin die Schule Michel An- 
gelos nicht zu verkennen iſt. Sein Hauptwerk in der 
Bildnerkunſt, welcher er ebenfalls oblag, ward die eherne 
Reiterſtatue Heinrich II. von Frankreich. Er ſtrebte müh⸗ 
fam empor aus der Niedrigkeit zu den Höhen der Kunſt, 
da er aber melancholiſchen Temperaments war, fo arbei⸗ 
tete er ſehr langſam, und alle Freuden die er etwa durch 
ſeine Kunſt hätte haben können, wurden ihm durch den 
ihm angeborenen Trübſinn verdorben. 

Caſtiglione fah den Abgehenden mit innerer Befrie- 


digung nach; ihm war ein ſchöner Wunſch erfüllt worden, 
der, mit Buonarotti bekannt zu werden; aber mehr noch 
firebte fein Inneres zu Raphael hin, zu Raphael dem 
Madonnenmaler, dem er das Mädchen das er geſehen 
und verloren hatte, fo treu ſchildern wollte, daß fein Pinſel 
ihm aus dem geiſtigen Bilde ein irdiſches ſollte machen 
können, das er über ſeinem Hausaltar aufhängen wollte. 


II. 


Papſt Julius II. und der Kardinal Bembo befan⸗ 
den ſich in der Sixtiniſchen Kapelle, wo Michel Angelo 
eben ſeine Fresken beendigt hatte, und bewunderten mit 
Kenneraugen die Kunſtgebilde des großen Meiſters, der 
mit kühner Hand die Wände königlich beſchrieben hatte, 
obgleich er nur zwanzig Monate darauf verwendet, denn 
der Papſt batie ihm fagen laffen, wenn er noch länger 
auf dem Gerüſte fäße, wenn er feine Geduld mißbrauche, 
fo würde er ihn herunter werfen laffen ... und ſiehe, 
fatt in Zorn zu gerathen, hatte der ſtolze Meiſter ſchnell 
ein Ende gemacht. Julius lächelte aber auch jetzt gar 
zufrieden, und wäre er nicht das Oberhaupt der Chriſten⸗ 
heit geweſen, fo hätte er am liebſten ein Maler, ein 
zweiter Angelo ſein mögen. 

Julius von Rovera war ein leidenſchaftlicher hef- 
tiger Mann, aber er wußte auch Alles nach dem rechten 
Werthe zu ſchätzen. Ihm huldigte die ganze Chriſten⸗ 
heit, Kaiſer und Könige durften nicht wagen ſich ſeines 
Gleichen zu nennen; er ſtand gleichſam auf einem Him- 
melsthron, von dem er zuweilen freiwillig niederſtieg, um 
Kunſt und Wiſſenſchaft zu ſich empor zu heben. Darum 
war ihm Bramante theuer geworden, darum hatte er den 
kindlich frommen Sinn des Sanzio zu höherer Kraft ge- 
hoben, darum hatte ſich ſeinem Dienſt der ſchroffe Stolz 
des kühnen Florentiners Buonarotti gebeugt. 

Als der heilige Vater ſich genugſam am Schauen 
ergötzt hatte, wendete er fich plötzlich mit der Frage an 
den Kardinal: ; 

— Bembo, wie meint Ihr, foll ich ihn belohnen, der 
das Höchſte errungen hat? Nur Ehre lohnt den Mann. 

— Wie wäre es, wenn Ihr ihn zum Ritter mach⸗ 
tet! gab ihm der Kardinal zur Antwort. — Der große 
Sinn will erkannt ſein; weil er ſich ſelbſt erkennt, ſoll 
ihn guch die Welt erkennen, und dazu iſt Ehre das rechte 

Element. Vergeßt aber auch den ſanften Maler des 
Gottesſinnes und der Demuth nicht. Zeigt ihnen Beide, 
was ein Jeder bei Euch gilt; vielleicht gelingt es Euch, 
ihre Eiferſucht zu verſöhnen, die am Ende noch zum 
Haſſe auflodern wird, weleher ihre reinen Größen mit 
einem trüben Schatten überzieht. 

— Laßt ſie gewähren, warf ihm der Papſt ein — 
wo es Feuer geben fol, muß Stahl und Stein zuſam 
menſchlagen. Das Friedenſtiften taugt nichts in der 
Kunſt, und der Angelo braucht keinen Andern. Wißt 
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Ihr denn nicht, wie er die Florentiner Meiſter, von denen 
er die Freskomalerei erlernen wollte, in ſeinem Grimme 
vor die Thüre warf, weil er fand, daß die Pinsler nur 


pinſelten. Bei ihm bricht ſtets zur rechten Zeit der Funke 
hervor, der das Herz des Neiders verzehren muß; gebt 
Euch daher keine Mühe mit der Verſöhnung. 

— Und doch möcht' ich es ſo gerne, ſagte Bembo mit 
Innigkeit — ich liebe Beide herzlich; welch ein Gewinn 
wäre es für fie und auch für uns, wenn fie ihre Gaben 
austauſchen wollten. Die Kunſt iſt ja ein Verſammlungs⸗ 
platz des Friedens, wo Keiner Fürſt iſt, wo Alle Bürger ſind. 

— Freilich, verſetzte Julius nachdenkend — von 
dieſem Geſichtspunkte betrachtet, mögt Ihr recht haben. 
Nun, fo verfucht es, wie Ihr fie näher bringt; beſorgt 
alles zu einem Ehrenfeſte, Ihr habt Geſchmack. 

— Ein Wort zur rechten Zeit von ſeinem Herrn, 


wird beim Angelo am meiſten fruchten, wagte der Kar⸗ 


dinal ſchüchtern zu bemerken. 

Der Papſt ſah ihn mit einem ironiſchen Ausdruck an. 

— Meint Ihr? ſagte er darauf. — Ich hab' es 
ihm noch nicht vergeſſen, daß er mir ein Brett auf die 
Schulter warf. 

— Wann that er das? wo that er das? 

— Ich kann's ihm zwar nicht ganz übel nehmen, 
aber ich trage es ihm doch noch nach, fuhr der Papſt 
lächelnd fort. — Als er hier in dieſer Kapelle im beſten 
Thun an der Decke war, hatte ich mir den Schlüffel von 
dem Aufſeher nur mit Mühe verſchafft und ſchlich ver⸗ 
ſtohlen herein. Da ſaß der Angelo auf dem Gerüſte und 
führte den Pinſel mit wunderbarer Schnelligkeit, um der 
Ewigkeit ſeinen Namen hinzuſchreiben. Plötzlich wirft er 
einen Blick auf mich herab, und dem Blick folgte ſogleich 
ein Brett, das von dem Gerüſt herunter flog, das mich 
aber glücklicherweiſe nur an der Schulter traf. 

Und Ew. Heiligkeit? 

— Ich ſchwieg und eilte mit dem Vorſatze fort, daß 
er bei Gelegenheit empfinden ſollte, wem er das gethan 
hatte. Obgleich er ein großer Mann iſt, ſo ſteht er doch 
in meinem Dienſte; er ſoll lernen, was man Höhern 
ſchuldig iſt. i i 

— Nun, nun, beſchwichtigte der gutmüthige Kardi⸗ 
nal — bei dem Feſte das die getrennten Herzen näher 
führen ſoll, giebt es auch viel Gelegenheit, den Trotz 
des Künſtlers zu beugen und ihn erkennen zu laſſen, daß 
er nur größer ſei durch Beſcheidenheit. (Fortſ. folgt.) 


Miscelle, 

Ein junges Mädchen wünſchte zum erften Male 
auf dem Liebhaber-Theater Concordia ihr Talent als 
Schauſpielerin zu prüfen. Sie erhielt in einem Kotze⸗ 
bue'ſchen Luſtſpiel eine kleine Rolle, welche mit den Wor⸗ 
ten anfing: „Apropos Papa!“ Mit der größten Her⸗ 
zensangſt erwartete die Debütantin hinter der Scene 
ihr Stichwort; es kam, und mit einer liebenswürdigen 
Naivetät hüpfte fie auf die Bühne, indem fie dem Mits 
ſpielenden zurief: „Aprapa Popol“ 
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Reise um die Welt. 


„„In Lyon haben die Diebe von den Lehren in den „Ge⸗ 
heimniſſen von London,“ von Mr. Trollope, bereits profitirt, 
indem ſie von einer Goſſe aus, die unter der Stadt durchläuft, 
ſich einen unterirdiſchen Gang gegraben bis zur Wohnung eines 
Geldwechslers, den ſie zu pluͤndern gedachten. Nur durch die 
Stockung der Goſſe wurde ihr Vorhaben entdeckt. Es iſt wohl 
nicht zu berechnen, welchen verderblichen Einfluß die Mode gez 
wordenen ſogenannten „Geheimniſſe“ auf die unterſten Klaſſen der 
Geſellſchaft ausgeuͤbt haben. 

„Einmal bei dem ſchaͤdlichen Einfluß, den viele Bucher, 
welche die Cenſur paſſiren, auf die halbgebildeten und ungebil⸗ 
deten Volksklaſſen ausuͤben, muͤſſen wir wiederholt an das ſchaͤnd⸗ 
liche Treiben mit mediziniſchen Volksbuͤchern erinnern. 
Es giebt faſt keine Krankheit, gegen die nicht ein „unfehlburer 
Rathgeber“ erſchienen waͤre, und das Unheil, das dieſe Bücher 
anrichten, iſt unberechenbar, denn finden ſich auch in ihnen die 
handgreiflichſten Dummheiten, ſo beweiſt doch der große Abſatz 
derſelben, daß die Spekulation auf die Dummheit keine unglück⸗ 
liche iſt. Wir ſind weit entfernt, gegen ſolches Unweſen etwa die 
Wirkſamkeit der Cenſur anzurufen, denn es giebt auch in dieſer 
Beziehung nur ein Radikalmittel: die ſittliche Hebung des Volkes 
durch Unterricht und Erziehung, aber an wohlmeinenden War⸗ 
nungen vor dergleichen Giften wollen wir es nicht fehlen laffen, 

„ In Weſel ſieht man einer intereſſanten Prozeß⸗Ver⸗ 
handlung entgegen, welche in Folge eines Brandes zwiſchen dem 
Agenten der Feuer- Aſſecuranz-Compagnie und den Nachbarn des 
Abgebrannten entſteht. Während des Brandes noch erfuhren die 
Nachbarn des Abgebrannten, daß ein Theil feines Mobiliar⸗Ver⸗ 
moͤgens wohl zur Verſicherung angemeldet, die Police auch bereits 
ausgeſchrieben, aber von dem Verſichernden noch nicht eingelöft und 
abgeholt ſei. Nach eben beendetem Feuer kamen die Nachbarn nun 
zur Stadt, gingen zum Aſſecuradeur und ließen ſich von demſelben 
die Police gegen Zahlung der Prämie aushaͤndigen. Nach einer 
Stunde erſt erfuhr der Agent der Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft, 
daß er von den Bauern überliſtet worden ſei, und er will nun die 
Vermittler, die ihm nach dem Brande die Police aus Hånden 
gelockt haben, wegen Betruges belangen. Billig muß die Feuer⸗ 
Verſicherungs-Geſellſchaft, wenn der Verſicherer ſolvent iſt, zahlen, 
ſobald die Police unterzeichnet iſt, da es nur auf einem Zufalle 
beruht, wenn die Police nicht abgeholt wurde. Bei dem Feuer 
verbrannten etwa zwanzig Stuck Vieh, welches fehe willige Ab⸗ 
nehmer an den Proletariern zu Weſel fand, die ſchagrenweiſe 
damit zur Stadt gezogen kamen. ý 

In Oldenburg hat ein Bürger ein Feuerloͤſchungs⸗ 
Pulver erfunden, deſſen Wirkſamkeit fih vollkommen beſtätigt hat. 
Ein kleiner Scheiterhaufen wurde, waͤhrend er in vollen Flammen 
ſtand, mit dem Pulver beſtreut und das Feuer erloſch augenblicklich. 

e Oi Erziehung in Chins iſt nicht ſo allgemein, als 
man geglaubt hat. Ungefähr die Hälfte der männlichen Bevoͤl⸗ 
kerung der Städte empfängt einigen Unterricht; aber in den Doͤr⸗ 
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fern ift nicht mehr als einer von zwanzig im Stande zu leſen. 
Ein im Miffionaichospital zu Ningpo gehaltenes Regiſter ergab 
einen unter fünf und zwanzig; doch diefe Leute gehoͤrten bir 
niedrigſten Klaſſe an. 3 ; 
% In Baden ift eine wichtige Verordnung für die wild 
reichen Gegenden des Landes erlaſſen worden. Es ſoll nämlich 


aller Orten auf das entſchiedenſte entgegen gewirkt werden, und 
find deshalb die Behörden fogar ermächtigt, da, wo die Jagi 
pächter. einem ſolchen Mißſtande nicht ſelbſt abhelfen, auf ihre 
Koſten Treibzuͤge anordnen und abhalten zu laſſen. 

% In Regenthall haben vor nicht langer Zeit die 
Londoner Polizeibeamten eine Maskerade mit großem Banquet 
verbunden gehalten. Zum Präfiventen wurde nach langem Wett 
ſtreit der Verdienſtvollſte, Mr. Carriet, gewählt, weil er bewies, 
daß er in feinem Beruf vier Finger, ein Auge, zwölf Zähne und 
ein Ohrläppchen eingebuͤßt, und ihm nicht allein das linke Bein, 
ſondern auch drei Rippen in Berufsgeſchaͤften zerſchlagen wur: 
den waren. i 

„ In Hamburg hat der neue Bariton Herr Clement 
als Don Juan ſehr gefallen; groͤßeres Aufſehen erregte aber die 
Schlußdecoration der Hoͤlle (von Mühldorfer in Mannheim gë 
fertigt). Man ſprach drei Tage lang in Hamburg nur von 
dieſer Hölle, ; 

, Ein reicher Pflanzer in Alabama forderte fein 
Neger auf, fúr die hungernden Irlaͤnder beizuſteuern; fie ſammel⸗ 
ten ſogleich unter einander 50 Dollars, welche ſie zu dieſem wohl: 
wollenden Zwecke zu verwenden baten. 

„% Eine Mrs. Piermont, früher die Gattin des Oberſteh 
Auſtin, hat das ganze Areal, worauf die Stadt Houſton in Teint 
erbaut iſt, als ihr Eigenthum reclamirt. Sie behauptet, der 
ganze Strich Landes habe ihrem fruͤhern Ehemann, Oberſten 
Auſtin, gehört, defen rechtmaͤßige Erbin fie fei, und von dm 
dieſes Eigenthum widerrechtlich veräußert worden. 

„ In Frankfurt iſt ſtatt des verftörbenen Hofraths 
Berly der bekannte Schriftſteller Dr. G. M. Malten zum 
Redacteur der Ober-Poſt-Umts⸗Zeitung ernannt worden. 

*,* Ein Notar zu Verſailles it mit Hinterlaſſung eines 
Deficits von 13 Million Frs. verſchwunden. Mehre Familien ge⸗ 
rathen durch ſeine Betruͤgereien an den Bettelſtab. 

** Der zwölfjigige Reiſewagen des Fuͤrſten Gagarin 
welcher von zwölf Extrapoſtpferden gezogen in Oppeln anlangte, 
und auf der Eiſenbahn weiter nach Wien gehen ſollte, iſt durch 
Funken der Lokomotive auf der Nordbahn in Brand geſteckt wor⸗ 
den und, ſammt feinem ganzen koſtbaren Inhalt, darunter ein! 
namhafte Summe Geldes und die fuͤrſtliche Reiſe⸗Garderobe, in 
Flammen aufgegangen. ; ; á 

„, Am 18. d. M. fruͤh ſtarb in Wien die penſionirte 
Kaiſerl. Hofſchauſpielerin Frau Franul von Weiffenthurn 
in hohem Alter. È l 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


Volks und Lehrerbildung. 


„Zu Lehrern find ſchon mittelmaͤßige Menſchen taug⸗ 
lich, zu Erziehern nur ausgezeichnete. Zum Erziehen 
gehört eben fo viel Verſtand als Herz, eine friſche, groß⸗ 
artige Lebensanſchauung, Ruhe und Geduld, Gefchid 
und Berufstreue — alles Dinge, die man bei vielen 
unſerer heutigen Volksſchullehrer ſchmerzlich vermißt.“ 

Mit dieſen Worten ſchließt das Referat in No. 
62. der Schaluppe über die Discuſſionen auf der Ge⸗ 
werbebörfe, Erlaube man uns, hiezu einige Aphoris- 
men zu fügen. — Daß man den Volksunterricht an= 
klagt, geſchieht allerdings nicht ohne Grund. Denn im 
Allgemeinen hat er das Volk nicht wahrhaft gehoben 
und hebt es noch nicht. Warum aber? Weil die Volks⸗ 
lehrer nicht ſind, wie ſie ſein ſollen. Einzelne unter 

ihnen nur ſind voll Geiſt und Gemüth, voll Kraft und 
Treue, voll Feſtigkeit und Geduld. Die Maſſe hingegen 
iſt dieſer Erforderniſſe mehr oder weniger baar. Was 
iſt nun aber wieder hievon die Urſache? Die Art und 
Weiſe der Volksſchullehrerbildung. Woher iſt dieſe denn 
aber fo wie fie it? Weil man die Wichligkeit der 
Volksbildung und Volkslehrer nur mit dem Munde 
preiſt, während die That ſolche Lobpreiſungen Lügen 
ſtraft. Würde man ſonſt wohl einen jungen Menſchen, 
der oft nur eine Dorſſchule und darauf ein Seminar 
beſucht hat, als Lehrer anſtellen? Eine andere Carriere, 
ſagt man, ift unpraftifch wegen der vielen, große De- 
muth und Anſpruchsloſigkeit erfordernden Schulftellen. — 
Das Feuer der Begeiſterung für das Schulfach, wie es 
noch bis Beckedorff die jungen Leute durchglühte, ift 
dahin. Wie viele werden ſein, die jetzt noch aus Liebe 
zur Sache Lehrer werden? Das ſind eben die Wenigen, 
welche die oben bezeichneten Eigenſchaften beſitzen. Die 
Maſſe wählt den Stand, weil man da am ſchnellſten 
zum Amte kommt. — Wird denn eine beſſere bürgerliche 
und pecuniäre Stellung des Schullehrers die Eigen⸗ 
fhaften- in ihm erzeugen, die ihm vonnöthen find? Ja, 
fo viel es menſchlieherweiſe "möglich ift. Gegenwärtig 
aber feheint es, als wollte man recht ungeſchickte Subs 
jekte haben, ſo wenig thut man dafür, daß man recht 
tüchtige junge Leute „gereizet und gelocket“ werden, ſich 
dem Schulfache zu widmen. Gott reizet und lodet auf 
göttliche Weiſe, Menfchen müſſen es wenigſtens menſch⸗ 
lich thun, damit man ihren guten Willen ſieht; ſonſt 


zeigen ſie, daß es ihnen kein Ernſt mit der Sache iſt, 


die ſie für wichtig ausgeben. Iſt alſo Volksbildung Euch 
wichtig, ſo bethätiget es auch, indem ihr Mittel anwen⸗ 
det, tüchtige junge Leute, ausgezeichnete Männer in's 
Volksſchulfach zu bekommen. Die ſchlechte Stellung der 
Schullehrer iſt alſo die Wurzel alles Uebels: denn nun 
iſt auch der Bildungsgang jämmerlich, die Subjekte ſind 
jämmerlich, die Leiſtungen im Amte ſind jämmerlich und 
die Klagen über das Reſultat der Schulbildung ſind 
gerecht. — Schlechte, verkehrte Bildung ift ſchlimmer als 
gar keine, wie falſche Arzeneimittel verabreichen ſchlim mer 
iſt, als die Natur ſich ſelbſt helfen laſſen. — Iſt denn 
Schulmeiſterdünkel nicht ebenſo begründet, wie jeder an⸗ 
dere ähnliche, zum Sprichwort gewordene Ausdruck, wie 
z. B. Pfaffenſtolz? Woher kommt der Dünkel? Von 
der halben oder Viertelsbildung, von der Unreife. — 
Die unzufriedenſten, widerwärtigſten Gemüther im Lehrer⸗ 
ſtande ſind ausgemacht nicht die beſten Lehrer, ebenſo 
wenig als die arroganten, abſprechenden Köpfe. Bildete 
man nur die Lehrer recht, ſo würden ſie auch das Volk 
recht bilden. — Woher kommt die Untreue vieler Schul⸗ 
lehrer? Von der halben Bildung, oder vielmehr davon, 
daß man die Wichtigkeit der Volksbildung blos im 
Munde führt, weil man doch nicht wieder den Stachel 
lecken mag. Meinte man es ernſt und ehrlich, ſo würde 
man von vorne herein für tüchtige Subjecte ſorgen durch 
ſorgfältige Wahl und Vorhaltung eines lohnenden, hier 
ſchon lohnenden Zieles, wie man es in andern Branchen 
thut; man würde ferner der bei der Amtsführung ſich 
etwa herausſtellenden Untreue nicht durch die Finger 
ſehen, wie, daß Gott erbarm! jetzt ſo häufig geſchieht, 
daß man ſchließen muß, man denke, für ſolches Amt iſt 
ſolches Subjekt gut genug. — Das Durchdrungenſein 
von der Wichtigkeit und Schwere des Schullehreramtes 
hat bis zu dem übertriebenen Verlangen geführt, der 


Lehrer müſſe fo gut wie der Prediger die Univerfität be- 


ſuchen, denn einem Haufen Kinder Lehrer und Erzieher 
zu ſein, ſei wahrlich nicht leichter, als eine Predigt zu 
machen; deshalb müſſe eine pädagogiſche Fakultät er- 
richtet werden, und wahrend des akademiſchen Trienniums 
ſollten die angehenden Pädagogen, die zuvor das Zeug⸗ 
niß der Reife einer höhern Bülrgerſchule erworben haben 
müßten, bei guten Schulmeiſtern (das Wort in ſeiner 
erelften Bedeutung) ſich praktiſch üben. Können wir 
auch damit nicht übereinſtimmen, fo verlangen wir aber 


doch das Zeugntß der Reife einer höheren Bürgerſchule 
für jeden, auch den künftigen Landſchullehrer; ſodann 
ein Triennium im Seminar, welches aber nicht in me⸗ 
thodiſchen Einſeitig- und Spitzfindigkeiten feine Stärke 
ſetzen müßte; darauf eine Probezeit bei einem tüchtigen 
Schulmeiſter und dann, ſobald der junge Mann ſich be⸗ 
währt, eine Anſtellung. Würden die jungen Leute ſo 
vorgebildet, dann wäre auch ihre Carriere nicht fo ab- 
geſchloſſen wie jetzt (eine Hauptklage der Lehrer), fie 
könnten aufrücken von Dorf- zu Stadtlehrern, von Elez 
mentar- zu Bügerſchullehrern. Dann hätte man foon 
ein wichtiges Moment zur Heranziehung ausgezeichneter 
Jünglinge. Aber wie die Sachen jetzt ſtehen, ſo giebt 
es nur einige wenige gute Lehrer, die Menge ift, mittel- 
mäßig und darunter. Das Volk wird nicht wahrhaft 
gebildet und erzogen, und die europäiſche Berühmtheit 
unſerer Schuleinrichtung datirt ſich lediglich von jener 
Zeit des Aufſchwunges und der Begeiſterung her. — 
Jetzt zeigt fih Streb- und Regſamkeit unter den Lehrern 
nur als eine krankhafte Erſcheinung in Tadel und Unzu⸗ 
friedenheit, im Miträſonniren und Mitmachen bei Din⸗ 
gen, die nicht ihres Amtes ſind, die ſie immermehr ihrem 
eigentlichen Berufe entfremden. Indem fie von einer 
Aenderung der Dinge auch für fich einen beſſern Zus 
ſtand erwarten, glauben ſie, ſich auch bei Allem, was auf 
Umwandlung hingerichtet ift, betheiligen zu müſſen. Weil 
fie unzufrieden find, finden fie eine Art Troſt in der 
Vereinigung mit andern Unzufriedenen. Was können 
ſolche Leute aber für wahre Jugend- und Volksbildung 
thun? Es wäre wahrlich nicht das Schlimmſte, wenn 
ſie Nichts thäten. An Erziehung iſt unter ſo bewandten 
Umſtänden gar nicht zu denken, und unterrichtet wird 
auch nicht fürs Leben, ſondern blos abgerichtet für's 
Schuleramen — So ſtehen, mit wenigen Ausnahmen, 
die Sachen, und werden ſo ſtehen, bis die Schullehrer 


beffer geſtellt und beffer vor- und ausgebildet werden.“ 


Fürchtet man, ihre Hebung in materieller und geiſtiger 
Beziehung werde ſie läſſiger machen? Fürchtet man das 
doch in andern Branchen nicht. Alſo beim Schulamte 
erachtet man Hunger und Kummer und Gedrücktheit als 
die beſten Hebel der Tüchtigkeit und Treue! — Nun, 
wir ſchließen für diesmal mit den Schlußworten des 
oben angezogenen Referats: „Gott beſſere es!“ 


Das Königsſchießen der Friedrich⸗ 
Wilhelms: Schützenbrüderſchaft. 


Die unter dem Protektorat Sr. Majeſtät des 
Königs ſtehende Friedrich Wilhelms Schützenbrüder⸗ 
ſchaft feierte am 26. d. M. als dem erſten Mittwoch 
nach Pfingſten, ihr Königsſchießen. Sie zeichnete ſich 
an dieſem Tage insbeſondere durch eine neue Uniformi⸗ 
rung aus, welche ihr höhern Orts auf ihren Antrag, im 
vorigen Jahre beifällig genehmigt worden war. Es bes 
ſteht dieſelbe aus ſchwarzen Beinkleidern, einem dunkel⸗ 
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grünen Waffenrock mit gleichfarbigem Sammetkragen und 
Epauletts, deren weißes Feld mit dem Danziger Stadt⸗ 
wappen verziert ſind. Auf beſondern Wunſch Sr. Ma⸗ 
jeſtät des Königs iſt der frühere zur Kopfbedeckung diez 
nende Patenthut mit einem ſogenannten Schwedenbut 
vertauſcht worden, welcher mit Cocarde, goldner Agraffe 
und dunkelm wallenden Federbuſch verſehen, eine ange- 
meſſene beſondere Zierde der neuen Uniform ausmacht, 
Das Pulverhorn hängt über die Schulter an einem 
gelbledernen Bandelier. N 

Nachdem am Vormittage des Feſttages nach den 
drei in verſchiedenen Diftancen ſtehenden Scheiben des 
Schießgartens um Geldpreise geſchoſſen worden war, 
wurde, nachdem am Nachmittage ſich die Schützen-Com⸗ 
pagnie unter Anführung ihres Hauptmanns, Herrn 
Möbel-Fabrikant Schäfer, in Parade aufgeſtellt, in 
welcher fie von Sr. Excellenz, dem Herrn General-Lieu⸗ 
tenant und Gouverneur v. Rüchel⸗Kleiſt ſehr beifällig 
in Augenſchein genommen wurde, mit dem Königſchießen 
vorgeſchritten. Die Königsſcheibe, welche 671 Fuß vom 
Schießſtande entfernt iſt, zeigte in dieſem Jahr das Bild 
eines Adlers mit der Umſchrift: 

Den Adler hoch im Flug erreicht des Schützen Blei, 

Wer ihn am Beſten trifft, verdienet, daß er König fei 

Wenngleich unter der Brüderſchaft fich ſehr geübte 
Schützen befinden, was wohl dadurch bezeugt wird, daß 
einige derſelben in letztvergangenen Jahren fünf, ja ſogar 
ſiebenmal hintereinander Centrum geſchoſſen haben, fo 
war doch an dieſem Tage bei der ſehr ungünſtigen Wit- 
terung an eine derartigen Auszeichnung nicht zu denken. 
Dennoch gelang es einem der jüngern, aber nichts deſto 
weniger geübten Schützen, Herrn Schiffskapitain Franz 
Lndwig Hönig, trotz des orkanähnlichen Sturmes — 
den Carl Maria von Weber in der Wolfsſchlucht nicht 
wüthender hätte hervor beſchwören können, — die Kugel 
in das Herz des Adlers zu jagen und fo fich die Königs⸗ 
würde zu erringen. — Die dem nächſten beſten Schuſſe 
beigegebene Rittergabe, in einem großen ſilbernen Vor⸗ 
legelöffel beſtehend, erhielt der Gaſtwirth des Schützen⸗ 
hauſes Herr Bonikowski. Den dritten Preis, ein 
ſilberner Becher, erhielt der Leinwandskapitain Herr 
Kum m. Die vierte Gabe, ein eben dergleichen Becher, 
wurde dem Schuhmachermeiſter Herrn A. Feldtmeher 
zuerkannt. Nachdem der neue Schützenkönig mit den In⸗ 
ſignien feiner Würde geſchmückt und die bei dieſer Ge- 
legenheit üblichen Gratulationen der eingeladenen Depu⸗ 
tirten der hohen Behörden beendet waren, gab ſich 
Alles — das Wetter hatte ſich inzwiſchen zum Vortheil 
geändert — der Freude hin, welche durch die heitere 
Muſik des Muſik⸗ Corps vom 4. Inf. = Regiment, die 
auf einem Rundplatze in Mitte der neuen, geſchmackvollen 
Anlagen des Schießgartens ſich befand, noch erhöht 
wurde; und Lunas hellſtrahlendes Licht beleuchtete noch 
gegen Mitternacht, eine fröhlich ſchwärmende Geſellſchaft 
von Herren und ſchönen Damen unter den in Frühlings- 
pracht duftenden Baͤumen des Schießgartens. 
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Um dem gewöhnlich ſehr zahlreichen Andrange der 
niedern Volksmaſſe zum Schießgarten an dieſem Tage zu 
begegnen, hatte die Schützengeſellſchaft ein Entree a Perſon 
von 2 n zum Beſten der Klein» Kinders Bewahr- Anftalt 
feftgeftellt, welches Entree die Summe von beinahe 100 % 
zufammengebracht haben ſoll. — Am Tage nach dem 
Königſchießen fand das gebräuchliche Feſteſſen im Schü⸗ 
genhaufe fatt, deffen Saal und anſtoßende Räume der der⸗ 
zeitige Wirth eigends dazu hatte dekoriren laffen. Brillante 
Draperien, Wappenſchilder, Büſten und künſtlich zuſam⸗ 
mengeſezte Trophäen aus allerthümlichen Waffen der 
Schützen wechſelten geſchmackvoll mit einander ab und 
machten noch auf die am Abend deſſelben Tages einge⸗ 


ladenen Ballgäſte einen freundlichen Eindruck. — Im 
Jahre 1851 feiert die Friedrich⸗Wilhelms⸗Schuͤtzenbrüder⸗ 
ſchaſt ihr 500 jähriges Jubiläum. — x 


KRufütenfradt. 


— Herr Landſchaftsmaler und Optiker Gebhardt, 
iſt aus Berlin hier angekommen, um auch eine Reihe 
aſtronomiſcher Darſtellungen, die anderwärts vielfach 
bewunderten Dissolving olews oder Nebelbilder, die 
Chromotropen zu zeigen und durch, höchſt intereſſante 
Experimente die Wirkungen eines großen Gasmikroskopes 
zu veranſchaulichen. Wir zweifeln nicht, daß Herr Geb— 
hardt auch hier einen großen Kreis finden wird, der die 
anerkannte Trefflichkeit ſeiner Leiſtungen zu würdigen 
weiß, und behalten uns weitere Berichte vor. — 

— Den 25. d. M. Mittags entzündete der Blitz in 
Bohnſack eine Kathe, die, bald in Flammen ſtehend, 
ganz niederbrannte. Einem unverbürgten Gerücht zu⸗ 
folge, ſoll eine im Augenblicke des Einſchlagens ſich im 
Hauſe befindende Frau von dem Wetterſchlag ſo betäubt 
worden ſein, daß ſie, unfähig das brennende Gebäude 
zu verlaſſen, darin verbrannt iſt. — J. 


— [Oeffentliche Rüge.] Der junge Mann, der am 
vergangenen Dienftag, Abends zwiſchen 6—7 Uhr, eine 
junge, ſehr achtbare Dame, die in der Nähe der Portchaiſen⸗ 
gale eine Citrone kaufte, auf ſehr unverſchämte Weiſe 
anxedete und fie, trotz ihrer Bitte, mit feiner beleidigen⸗ 
den Zudringlichkeit noch durch mehre Straßen verfolgte, 
dann aber in der Jopengaſſe verſchwand, wird hiedurch 
dringend gewarnt, fich vor ähnlichen Unverſchaͤmtheiten 
zu hüten. Einſender behält ſich außerdem vor, den Na⸗ 
men des rohen Jünglings öffentlich zu nennen, wenn 
Lebetrer es nicht für gut finden ſollte, ſelbſt um Ver⸗ 
zeihung zu bitten. — 


Zur Nachricht. 


j In meiner Broſchüre: „Sind die Biſchöfe Staats- 
behörden?“ habe ich mitgetheilt, daß ich in der auf den 


Antrag des Herrn Poltzei-Präſidenten v. Clauſewitz 
wegen einer von mir an das Königl. Ober- Präſidium 
gerichteten Befchwerdefchrift gegen mich eingeleiteten fis⸗ 
kaliſchen Unterſuchung in erſter Inſtanz zu einer drei⸗ 
wöchentlichen Gefängnißſtraſe verurtheilt worden. Da 
dieſes Erkenntniß in zweiter Inſtanz beſtätigt wurde, fo 
wandte ich mich, nachdem ich ſchon vor Ausgabe der 
oben erwähnten Broſchüre ein Exemplar derſelben Sr. 
Majeſtät dem Könige zur Kenntnißnahme überreicht hatte, 
mit Bezugnahme auf die darin niedergelegten Facta mit der 
Bitte um Umwandlung der Gefängnißſtrafe in Feſtungs⸗ 
Arret an Se. Majeftät, und hat Allerhöchſtderſelbe die 
Gnade gehabt, ſowohl dieſe meine Bitte zu erfüllen, 
als auch zwei andere Gefängnißſtrafen von reſp. 2 und 
3 Wochen, welche in andern gegen mich als verantwort⸗ 
lichen Redacteur des Dampfboots geführten ſiskaliſchen 
Unterſuchungen erkannt worden find, in Feſtungsarreſt 
umzuwandeln. Dieſen achtwöchentlichen Arreſt trete ich 
heute in der Feſtung Weichſelmünde an, und bitte Die⸗ 
jenigen, welche während der genannten Zeit mit mir 
perſönlich zu unterhandeln haben möchten, fich gefälligſt 
dorthin zu bemühen. Gerhard. 
Danzig, den 28. Mai 1847. 


Brief faten 


) An Br. in St. Zu unſerm groͤßten Bedauern mußten 
wir Ihren Artikel wegen Raumbeſchraͤnkung bis zur nächſten 
Nummer zuruͤcklegen. — 2) An K. in N. et. 


Marktbericht vom 25. bis 28. Mai. 


Am Mittwoch zeigte ſich einiges Leben fuͤr Weizen an un⸗ 
ſerm Boͤrſenmarkt, heute war es aber ſehr ſtille damit, da die 
Engliſchen Berichte mit letzter Poſt auch flauer lauteten. Mit 
Roggen bleibt es ganz beim Alten, unſere Vorraͤthe, wenn man 
einige Laſten auf den Speichern ſo nennen kann, werden aufge⸗ 
zehrt, und die Zufuhren unſerer Umgegend decken kaum das Weg⸗ 
gegangene. Wir erwarten nun ſehnlichſt Roggen von Riga, 
wovon eine Ladung kuͤnftige Woche eintreffen foll, auch wird 
von St. Petersburg eine Ladung Mehl in Kullen baldigſt er⸗ 
wartet. Kartoffeln finden fih auch, dem Conſumo entſprechend. 
Ausgeſtellt zum Verkauf wurden in dieſer Woche: Weizen 
8222 L., Roggen 53 L., Erbſen 34 L.; verkauft wurden davon: 
4044 L. Weizen, zus folgenden Preifen: 10 L. 134pf. à fl. 900, 
60 L. 131 — 32 pf. a fl. 870, 21 L. 131 — 32pf. a fl. 8623, 
44 L. 130pf. a fl. 860, 30 L. 130pf. a fl. 855, 8 L. 130pf. 
128 — 33pf. a fl. 845, 49 L. 128 — 30pf. a 
fl. 840, 9 L. 12627 pf. a fl. 810, 34 L. 128pf. a fl. 800, 19 L. 
128 — 20pf. a fl. 785, 109 L. 125 — 33pf. a fl. (. Vom 
Speicher wurden circa 200 L. Weizen 126 — 30pf. a fl. 800 — 
860 verkauft. ; 

An der Bahn wird gezahlt fúr Weizen 1-0 a 142 gr., 
Roggen 110 a 120 for., Grofen 110 a 115 ſar., Gerſte 78 a 
Spiritus 433 Thlr. 


fl. 850, 42 8. 


82 for, Hafer 44—48 ſgr. pro Scheffel. 
pr. 120 Quart 80 pCt. Tr. 
— .. . ̃ ——ze ͤ.äb'ẽ . i' . — nenn — ern 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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BR EIER 
= Die Preussische National- 

; Versicherun »s-Gesellschaft Ki 
in Stettin 


gegründet mit einem Capital von 


drei Millionen Thalern 


hat nach dem jetzt erfolgten Abschluss des 
© verflossenen Geschäfts - Jahres in ihren. $; 
2E verschiedenen Branchen das Capital von. ar 
şe 35,223,009 % versichert und dabei eine 3% 
%% Brutto - Einnahme von 181,649 ZN Igor, 3% 
80 11 72% gehabt. Die bezahlte und für noch Se 
a nicht regulirte Schäden reservirte Summe 

ns erreicht die Höhe von 57.978 „% 20 gr: x 
g% 1 e, und hat die Gesellschaft sich unter Jk 
2 gehöriger Prämien-Reservirung für die lau- 

, fenden Risicos und nach Abzug der Zinsen 
an die Actionaire und der Verwaltungs- und 
28 Einrichtungskosten bereits einen Reserve- 
5% Fonds von 24,570 % gebildet. 3 
12 Indem ich mir erlaube, dieses so günstige D 
ZS Resultat zur öffentlichen Kenntniss zu bringen “y 
und gerne bereit bin, den detaillirten Ab- © 
2% schluss-Bericht in meinem Comtoir durchsehen £% 
. zu lassen, empfehle ich mich zur Vermitte- 


= lung von Versicherungen gegen Feuers- 
$ und Stromgefahr beider obigen 888 


Gesellschaft, die durch loyale Verwaltungs- 
KA Grundsätze und billigste Prämien stets þe- 

müht bleiben wird, den an sie zu stellenden 
x Anforderungen zu begegnen. 
28 Zur sofortigen Ausfertigung der Ver- 
88 sicherungs-Documente ist ermächtigt: 

der Haupt- Agent A. J. Wendt, 

Geistgasse 978, gegenüber der Kuhgasse. 


Sn Danzig‘, im Mai 1847. 
FF ped 
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* Einem geehrten Publikum empfehle ich mich 
& ergebenft gur Anfertigung aller Arten Malerarbele 4 
N ten für Architeetur, Zimmer - Dekoration und 4 
SE Eleganz ic. Bruno Rolling aus Berlin. 


Laſtadie, No. 432. in der Behauſung des Herrn; 
Dr Brandſtätter. 
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Das so eben erhaltene allerfeinste Speise-Oel 
e MEER A. Schepke, Jopengasse No. 596. 
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Unsere zweite Sendung von 
frischen. holländischen Heringen, 
die wir a fünf Sgr. pro Stück 
offeriren, ist uns so eben ein- 
gegangen. 

Hoppe & Kraatz, 
Langgasse u, Breitgasse 1045. 


IE : Rée frère à Paris, 
rue St. Platre Me 12. 


fil naben ans die neuesten Hüte 
fl für die Sommer -Saison übersandt und zeichnen 
sich dieselben durch ihre Leichtigkeit und 
E Eleganz“ ganz besonders aus. 
Te 
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Preise test und billig. 


Neuestes Mode-Magazin 
für Herren 


Wil, Bernstein & Co., 


Langenmarkt No. 424. 


i 
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Ein Pöstchen frische holl. Heringe 


von sehr schöner Qualität in 4 und 1 Tonnen offe- 
rirt billigst Bernhard Braune. 


Ziteravifhe Anzeigen. Ä 


Im Verlage von A. Weinholz in Berlin erſchien 
ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
in Danzig durch die Gerhardſche Buchhandlung, 
Langgaſſe AE 400: 


Der alfe Fritz, 


beſungen von A. Weihe 
Zweite, ſehr e wohlfeile Ausgabe in 5 Liefe⸗ 
rungen, 18 Heft. Preis 5 %: Das Ganze unge 
fähr 22 Bogen umfaſſend, wird alſo für den Preis 
von 25 % zu haben aein, 


Drut und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Sanzig. 


